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Wit gebenden tmjete? Wüt te t am Wluttettag 195? 
(Lesen Sie auch die Kleine Heimatrundschau) 
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Auch heule noch Teil des Deutschen Reiches! 
Ein Gutachten der Forschungsstelle für Völkerrecht 

Die Frage, ob das Memelland auch 
heute noch völkerrechtlich zum Reich 
zu rechnen ist, hat einstweilen keine 
praktische Bedeutung, kann eine solche 
Bedeutung aber ohne Zweifel in Zu­
kunft gewinnen, wesnalb eine hieb- und 
stichfeste Antwort auf diese Frage für 
uns von hoher Wichtigkeit ist. 

Dr. Hellmuth H e c k e r von der For­
schungsstelle für Völkerrecht der Uni­
versität Hamburg hat im vorigen Jahr 
für den Göttinger Arbeitskreis ein Gut­
achten über die heutige völkerrecht­
liche Stellung des Memellandes erar­
beitet. Dieses Gutachten wird im näch­
sten Band des Jahrbuches der Alber­
tus-Universität erscheinen und etwa 
Ende Mai in Druck gehen. In diesem 
Gutachten kommt der bekannte Ham­
burger Völkerrechtler, der ein Spezia­
list für Minderheits- und Grenzlandfra­
gen ist, zu dem Schluß, daß die heutige 
Eingliederung unserer Heimat in die 
Sowjetunion völkerrechtlich nicht haft­
bar ist. 

Schon im Jahrbuch 1955 der Alber­
tus-Universität, ebenfalls vom Göttinger 
Arbeitskreis herausgegeben, hat Dr. 
Hellmuth Hecker eine hervorragende 
Arbeit über die jüngste Geschichte un­
serer Heimat veröffentlicht, die den 
Titel „Deutschland, Litauen und das Me­
melland" trägt. Diese Darstellung umfaßt 
die Zeit von der Entstehung der Memel-
frage bis zur Eingliederung unserer 
Heimat in die UdSSR. Dr. Hecker 
kommt auch hier abschließend zu einem 
wichtigen Urteil, das wir hier auszugs­
weise zitieren: „Ob die Geschichte 
Deutschland noch einmal in eine solche 
Lage versetzen wird, daß die Frage, ob 
das Memelland deutsch, litauisch oder 
autonom sein soll, zur Diskussion steht, 
vermag niemand zu sagen . . . 

Allerdings läßt sidh völkerrechtlich 
immerhin mit guten Gründen der Stand­
punkt vertreten, daß die Rückgabe des 
Memellandes durch Litauen im Jahre 
1939 rechtsgültig war und daß daher 
das Memelgebiet audh beute noch ein 
Teil des fortbestehenden Deutschen Rei­
ches ist, wenngleich es . . . unter frem-i 
der Verwaltung steht." 

Dr. Hellmuth Hecker erklärte dem 
MD-Schriftleiter Heinrich A. Kurschat: 
„Die Anregungen zu meinem Gutachten 
habe ich aus verschiedenen Völker- und 
staatsrechtlichen Werken deutschen und 
ausländischen Ursprungs gezogen." 

Die Forschungsstelle hat in einer 
Reihe von Veröffentlichungen und Gut­
achten Fragen behandelt, die uns Me-
melländer sehr interessieren. So wurde 
schon 1952 ein Gutachten zu der Frage 
erstellt: „Kann eine Besatzungsmacht ei­
nen Teil des Besatzungsgebietes vom 
okkupierten Staatsgebiet abtrennen und 
eine autonome Verwaltung einrichten?" 
Wenn dieses Gutachten auch auf des 
Saargebiet gemünzt war, hat es doch 
auch für unsere Heimat Bedeutung. Ein 
weiteres Gutachten erging 1952 „Zur 
Staatsangehörigkeit der Memelländer 
und der deutschen Umsiedler aus den 
von der Sowjetunion 1939/40 eingeglie­
derten ostmitteleuropäischen Gebieten." 
1955 wurde das Gutachten „Die deutsch­
litauischen Beziehungen, insbesondere 
im Hinblick auf des Memelland" erstellt, 
1956 das Gutachten „Die Eingliederung 
des Memellandes in die Litauische SSR 
nach dem II. Weltkrieg". Dr. Hecker 
ist an fast allen diesen Gutachten maß­
geblich beteiligt. 

Das „Memeler Dampfboot" hat dem 
Hamburger Völkerrechtler, auch na­
mens unserer Leser, den Dank für die 
Forschungsarbeit im Dienste des Me­
mellandes ausgesprochen und ihm, der 
das Memelland aus eigener Anschauung 
noch nicht kennt, ein Exemplar des 
„Memelländi sehen Bilderbuches" über­
reicht. 

* 
Walter Hubatsch: Die Memelkonvention 

Eine weitere bedeutende Veröffent­
lichung über staatsrechtliche Fragen des 
Memellandes enthält der Band „Wege 
und Wirkungen ostpreußischer Ge­
schichte", den Prof. Walther Hubatsch 
im Verlag Gerhard Rautenberg in Leer 
(Halbleinen 166 Seiten, 8,80 DM) her­
ausgegeben hat. In zehn Aufsätzen 

werden hier Themen wie „Die kulturelle 
Bedeutung Ostdeutschlands", „Epochen 
der ostpreußischen Geschichte", „Königs­
berg als Seestadt", die „Verteidigung 
Ostpreußens im ersten nordischen Krie­
ge", „Tilsit in der Weltgeschichte" usw. 
abgehandelt, und zwar auf eine sehr 
gründliche, sachliche und auch für den 
Laien durchaus lesbare Weise. Hervor­
ragend sind in der großflächigen Über­
sicht über die ostpreußische Geschichte 
die markanten Ereignisse herausgeho­
ben und in den großen Zusammenhang 
der abendländischen Geschichte einge­
ordnet. 

Der Aufsatz „Die Memel-Konvention 
von 1924 und ihre Auswirkungen" zeigt 
Prof. Hubatsch als vertrauten Kenner 
memelländischer Verhältnisse, der in 
seiner Arbeit die nunmehr zugänglichen 
Sitzungsberichte des Memelländischen 
Landtages in einer Weise ausgewertet 
hat, die für den Kampf um unsere 
Heimat nur förderlich sein kann. 

Hak. 

Die MEMEL-Frage kommt in Flulj 
BHE: „Grenzen von 1937 mit MEMEL und Sudetenland!" 

Dem Gesamtdeutschen Block/BHE ist 
es zu danken, daß schon in der An­
fangsphase des Wahlkampfes für den 
neuen Bundestag die Frage der deut­
schen Ostgrenzen aufgerollt wurde. Die 
BHE-Politiker haben sich auf verschiede­
nen Versammlungen wie auch auf dem 
Düsseldorfer Parteitag, der die Wieder­
wahl des Bundesvorstandes brachte, 
klar für die Grenzen von 1937 — Von 
der Saar bis an die Memel, lautete die 
Devise — ausgesprochen, jedoch unter 
Einschluß des Memellandes und des 
Sudetenlandes. Der BHE tritt für Volks­
abstimmungen in umstrittenen Gebieten 
ein. Er hält nichts von Mimderheits-
schutzverträgen, da Minderheiten in 
einem fremden Staatsverband immer 
Menschen zweiter Klasse wären. 

Bundesvorsitzender Friedrich v o n 
K e s s e l , der Landwirtschaftsminister 
von Niedersachsen, bekannte sich in 
einer viel beachteten Fernsehsendung 
zur Wiederherstellung des Reiches in 
den Grenzen von 1937, wobei er auf 
Befragen ganz klar ausdrückte, daß er 
das Memelland "in diese Grenzen mit 
einbezogen wissen wolle. 

Die Bundesregierung bleibt jedoch 
mit Entschiedenheit auf dem Stand­
punkt, daß in bezug auf die östlichen 
Grenzen Deutschlands nur die Wieder­
herstellung des Zustandes von 1937 ge­
fordert werden dürfe. 

Von maßgebender Seite wurde in 
Bonn mit Hinweis auf die Äußerungen 
der BHE-Redner erklärt, daß es für die 
Bundesregierung nicht möglich wäre, 
bei Gebietsforderungen über den Stand 
von 1937 hinauszugehen. 

Wie der Bonner Korrespondent der 
„Hannoverschen Allgemeinen" dazu 
wörtlich schreibt, würde bei etwaigen 
Verhandlungen über die deutsche Ost­
grenze die Bundesregierung „weder die 
Angliederung des Sudetengebiets, das 
im September 1938 auf Grund des Mün­
chener Abkommens zu Deutschland kam, 
noch des Memellandes, das im Früh­
jahr 1939 von Litauen an Deutschland 
abgetreten wurde, anstreben. In Re­
gierungskreisen ist man der Ansicht, 
daß es nicht nur aussichtslos, sondern 
auch schädlich wäre, bei kommenden 
Verhandlungen dem Anspruch Deutsch­
lands auf die gesamten Ostgebiete im 
Stande von 1937 noch die Forderung 

nach der Angliederung des Sudetengebiets 
und des Memellandes hinzuzufügen. Man 
glaubt, daß die Angliederung des Su­
detengebiets und des Memellandes im 
Ausland im allgemeinen schon als ein 
Teil der Gewaltpolitik Hitlers ange­
sehen wird." 

Wie wir aus unterrichteten Kreisen 
erfahren, hat der gegenwärtig in Bad 
Wildungen in Kur befindliche AdM-
Vorsitzende M e y e r in dieser Ange­
legenheit Protestschritte bei Bundes­
kanzler Adenauer und Außenminister 
von Brentano unternommen. 

Wieder Ausreisen aus der Heimat 
Mitte März wurde uns in veirschie-

dtelnen Heimatbrieien aus der Heimat 
gemeldet, die anscheinend zumachst alte 
in däie DDR. gegangen sind. Aus Wit-
tautem fuhr eine Frau Fiisdher mit drei 
Töchtern nach Westen. Ebenfalls durfte 
eijnie Frau Skudies mit ihrer Mutter aus-
reiseln. Diese Mutter lebte in Berlin 
und war im Krijeg ins Memelland eva­
kuiert worden und kann ihren „kurzen" 
Besuch in der Heimat nach 13 Jahren 
beenden. Auch weitere Familien, deren 
Namen nicht angegeben sind, durften 
zu ihnen Angehörigen nach Westen 
ausreisen. Wir bitten unsere Leser, uns 
vom Eintreffen dieser neuen Aussiedler 
Nachricht zu geben. 

Geschenksendungen an Deutsche 
in die UdSSR 

Alle Deutschen im der UdSSR, bei 
denen feststeht, daß sie deutsche Staats­
angehörige sind, oder bei denen aus 
den vorhandenen Unterlagen angenom­
men werden kann, daß es deutsche 
Staatsangehörige sein dürften, werden 
im Falle der Bedürftigkeit aus Mitteln 
des Bundesvertriebenenministeriums be­
treut Diese Betreuung erfolgt durch 
Geldsendungen oder durch vorverzollte 
Pakete. Für diesen Zweck wurden — 
nach Mitteilung des Ministeriums — 
so ausreichende Beträge zur Verfügung 
gestellt, daß bisher keine berechtigten 
Betreuungswünsche unberücksichtigt ge­
blieben sind. Daneben werden die 
Kosten für die Rückführung von Deut­
schen aus Sowjetrußland voll getragen. 

114-



Wegen der Ausreisepapiere auf der Miliz 
Ein Landsmann schrieb aus dem Lager Friedland 

Ein Landsmann, der aus der Heimat 
ausreisen durfte, setzte sich noch im 
Lager Friedland hin, um dem Meme-
ler Dampfboot aus frischer Erinnerung 
aufzuschreiben, wie er um seine Aus­
reisepapiere kämpfen mußte. Die Ge­
spräche sind wortgetreu wiedergegeben. 

Personen der Handlung sind der Chef 
der Paßstelle eines Ortes im Memel-
land, Virscheninkas genannt, und ein 
älterer Mann, der zu seiner Familie 
nach Westdeutschland will. 

Ort der Handlung ist das Milizbüro. 
Die Zeit — nun, die ist immer dann, 
wenn ein Memelländer aus der Hei­
mat nach Westen ausreisen will. 

Es ist ein kalter Wintermorgen. 8 
Uhr früh. Der Mann geht vor dem 
Milizgebäude auf und ab. Er wartet 
auf den Chef. Er will schnell abge­
fertigt werden. Er ist auf heute be­
stellt, um die fehlenden Papiere zu 
vervollständigen. Er ist hier schon ein 
dutzendmal und mehr gewesen. Er 
kennt den ganzen Betrieb. 

Inzwischen ist es 9 Uhr geworden. 
Er zögert einen Augenblick. Ob dar 
Vorsteher schon drin ist? Er betritt 
das Haus und prallt im Flur fast mit 
dem Gesuchten zusammen. 

„Guten Morgen, Chef!" 
„Guten Morgen! (barsch) Was wollen 

Sie?" 
„Ich bin zu heute bestellt! Hier ist 

meine Vorladung, bitte!" 
„Bestellt? Gut! Warten Sie einen 

Augenblick. Ich muß die dazugehöri­
gen Unterlagen von der Sekretärin 
holen!" 

Der Mann geht im Flur auf und ab. 
Er kann die Wandzeitung schon fast 
auswendig. Nichts rührt sich. Es ist 

inzwischen 10 Uhr geworden. Endlich 
schaut der Chef aus seiner Tür. 

„So, kommen Sie in mein Kabinett. 
Wir können dann anfangen. Haben Sie 
Ihren Personalausweis mit und den 
Reisepaß mit dem Visum aus Moskau?" 

„Ja, ich bekam die Visumverlänge­
rung gestern. Hier, bitte, ist alles!" 

„Haben Sie auch eine gültige Zu­
zugsgenehmigung? Die letzte war doch 
am 1. Januar abgelaufen." 

„Auch die habe ich mir schicken las­
sen, Chef! Hier, bitte!" 

Der Chef beginnt einen Fragebogen 
auszufüllen: Name, Vorname, Geburts­
datum usw. Beim Geburtsort legt er 
den Federhalter fort. 

„Möchten Sie nicht draußen ein paar 
Minuten warten? Ich habe großen Durst 
und möchte in der Bar schnell ein 
Bier trinken gehen." 

„Wenn es sein muß? (Zögernd) Aber 
Sie kommen doch noch heute wieder, 
um den Fragebogen zu vollenden?" 

„Selbstverständlich, Alterchen! Nur 
Geduld!" 

Der Deutsche wartet, wartet und 
wartet. Es ist zwölf geworden. Aber 
der Chef zeigt sich nicht mehr. Jetzt 
hat das Warten keinen Zweck mehr. 
Das Büro macht Mittag. Am Nachmit­
tag sind keine Sprechstunden — für 
Deutsche schon gar nicht. Er beschließt, 
sich am nächsten Morgen ganz früh 
wieder einzufinden. 

Ach, du liebe Frau! denkt er im 
Fortgehen. Wenn du wüßtest, wie oft 
ich diesen Gang schon mache . . . 

Am nächsten Morgen geht er schon 
vor 8 Uhr vor dem Milizgebäude auf 
und ab. Wird er heute mit seinem 

lilllfilli 

Kram fertig werden? Wird er nun end­
lich fahren dürfen? Die ewige Lauferei! 
Die ewige Ungewißheit! Inzwischen ist 
es wieder 9 Uhr geworden. Er tritt ein. 

„Guten Morgen, Chef! Ich habe 
gestern bis Mittag auf Sie umsonst ge­
wartet!" 

„Ja, ich mußte zum Major, und da 
gab es so viel zu tun, daß ich nicht 
mehr zurückkommen konnte. Bitte, 
keine Sorge! Heute wird gearbeitet und 
die Sache beendet. Also fangen wir an!" 

„Hoffentlich bin ich heute zum letz­
ten Male bei Ihnen wegen der Aus­
reise. Meine Frau in Deutschland kann 
gar nicht verstehen, daß ich hier so 
viel Lauferei mit den Papieren habe. 
Einmal ist mir ja schon das Visum ab­
gelaufen. Womöglich läuft mir auch 
diese Verlängerung ab." 

„Noch einmal wird Ihnen das Visum 
nicht ablaufen. Diesmal klappts. Also 
haben Sie alles mit? Ausweis? Visum? 
Zuzugsgenehmigung?" 

„Ja, hier, bitte!" 
„Und den eigenhändig geschriebenen 

Lebenslauf in drei Ausfertigungen? Und 
das Bittgesuch an den Chef der Miliz 
in Wilna?" 

„Auch das habe ich. Sie haben mir 
das ja alles schon bei der Registrierung 
gesagt. Bitte!" 

„O weh, Sie haben Ihren Lebenslauf 
in Deutsch geschrieben! Wer soll den 
im Ministerium lesen?" 

„Sie haben doch ausdrücklich einen 
eigenhändig geschriebenen Lebenslauf 
verlangt. Glauben Sie, ich werde auf 
meine alten Tage noch Russisch ler­
nen?" 

„Ja, neuerdings muß der Lebenslauf 
russisch geschrieben sein! Was ma­
chen wir da bloß? Wir werden es 
eben versuchen, ob es durchgeht. Ver­
sprechen kann ich Ihnen gar nichts. 
Wollen jetzt mal nachsehen, ob wir 
alles beisammen haben: Ausweis, Vi­
sum, Zuzug, Bescheinigungen von der 
Arbeitsstelle, vom Wohnungsamt, Le­
benslauf, Bittgesuch. Ja, jetzt noch die 
beiden letzten Briefe von Ihrer Frau 
und zwei Paßbilder zu den Lebensläu­
fen. Dann wäre es alles für heute!" 

„Auch diese Sachen kann ich Ihnen 
geben. Ich trage sie schon immer in 
der Brieftasche herum. Bitte!" 

„So, dann sind wir fertig für heute. 
Morgen werden ich die Papiere zum 
Ministerium nach Wilna schicken. In 
ungefähr vier Wochen können Sie nach­
fragen kommen, ob alles in Ordnung 
war." 

„In vier Wochen? Wann wird die­
ses Warten ein Ende haben? (Flehent­
lich) Chef, sagen Sie ehrlich: Wann 
werde ich zu meiner Familie kommen, 
bitte?" 

„Ich glaube, in diesem Jahr bestimmt, 
Alterchen . . . " 

Eine Zeitung für d ie Rußland-Deutschen 
Von Mai ab soll in Moskau unter 

dem Titel „Neues Leben" eine Zeitung 
für die Deutschen in der Sowjetunion 
erscheinen. In Aufrufen des Moskauer 
Rundfunks in deutscher Sprache wurde 
bereits der künftige Leserkreis um Vor­
schläge und Kritik gebeten, da man die 
Zeitung für jede deutschsprechende Fa­
milie interessant und unentbehrlich 
machen will. 

Ohne Zweifel liegt hier ein neuer 
sowjetischer Versuch vor, die zurück­
gehaltenen Deutschen durch Pressebe­
einflussung von dem Wunsch nach 
Ausreise abzubringen. 

Die vorbildliche Aufsichtsstelle Dwielen 
In der Nummer 23/55 veröffentlichten wir einen Bericht über die Rückkehr des Zollbezirkskommissars 
Gerhard Natusch aus russischer Gefangenschaft. Einer seiner früheren Zollgrenzschutimänner, Emil 
Bertuleit aus Goslar, Kettenstraße 25, sendet uns das Bild, das Gerhard Natusch mit den Zöllnern 
seiner Auisichtsstelle Dwielen zeigt. Die Zollgrenzschutimänner waren Bauern aus Dwielen, die unter 
einem vorbildlichen Vorgesehen Vorbildliches leisteten, ob es sich um Trinken oder Schießen han­
delte. Emil Bertuleit wurde mal bei einem Preisschießen Erster und erhielt einen Bronzeelch auf 
Marmorsockel, der leider auch in der Heimat blieb. Wo mögen die anderen acht wackeren Zöllner 
aus Dwielen sein? Der Julius Alxneit, der Ernst Schmeil, der Sepp Schaumberger, der Willi Dud­
jahn, der Otto Strempler , der Walter Hoffmann, der Johann Schlapps und der Richard Grigat. 
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Alltagsleben und Alltagssorgen in der Heimat 
Briefe einer Mutter in den Jahren 1955—1956 

Einigung in Hannover 
Die Meinungsverschiedenheiten in den 

Reihen der Memelländer, die seit dem 
Hamburger Memeltreffen im vorigen Ok­
tober offen zum Ausbruch gekommen 
waren, konnten in einem gemeinsamen 
Gespräch zwischen Vertretern der Ar­
beitsgemeinschaft der Memelkreise und 
des Memeler Dampfbootes beigelegt 
werden. Die Verhandlungen, die vom 
Geiste gegenseitigen Verstehens ge­
tragen waren, fanden in Hannover im 
Hotel Hohenzollern, Gellertstraße 55f 
statt, dessen Inhaber Landsmann Bruno 
Steppat ist, allen Memelländern bekannt 
vom Heydekruger Germania-Hotel und 
vom Memeler Schützenhaus. 

Da es allen Teilnehmern darauf an­
kam, die Einigkeit der Memelländer 
nicht nur nach innen sondern vor al­
lem auch vor der Öffentlichkeit so 
rasch und vollständig wie möglich wie­
der herzustellen, gelang es schon nach 
kurzer Zeit, die gegenseitigen Stand­
punkte aneinander anzunähern und auf­
einander abzustimmen. 

Zum Abschluß der Verhandlungen 
wurde nachfolgende E r k l ä r u n g for­
muliert und von allen Teilnehmern un­
terzeichnet: 

„Am 28. April 1957 trafen in Han­
nover die Landsleute W. B u 11 k e r e i t, 
M. S z a m e i t a l , K. L u n a u und H. 
G ö r k e als Vertreter der Arbeitsge­
meinschaft der Memelkreise und Ver­
leger F . W . S i e b e r t , H.A. K u r s c h a t 
tittid Dr. G. L i e t z als Vertreter des 
Memeler Dampfbootes zu einer Aus­
sprache über schwebende Fragen zu­
sammen. Den Vorsitz führte Landsmann 
G. G r e n t z . 

Die Gesprächsteilnehmer kamen über­
ein, daß in der gegenwärtigen schwie­
rigen und besonderen Situation der 
Memelländer ein harmonisches Zusam­
menwirken aller dringend erforderlich ist. 

Sie sind überzeugt, daß auf beiden 
Seiten ehrliches Wollen und bester 
Wille am Werke sind. Im einzelnen 
stellen sich beide Partner eine Klä­
rung ihrer Beziehungen wie folgt vor: 
l.Das Memeler Dampfboot zieht die 

Wichtigkeit • der Arbeitsgemeinschaft 
der Memelkreise für den Zusammen­
halt der Memelländer und die Lösung 
heimatpolitischer Aufgaben nicht in 
Zweifel. 

2. Die Arbeitsgemeinschaft der Memel­
kreise anerkennt die wichtige heimat­
politische Funktion des Memeler 
Dampfbootes für die Memelländer so­
wie den Grundsatz der freien Mei­
nungsäußerung. 

3. Beide Teile verpflichten sich zur Ein­
stellung von Angriffen persönlicher 
und allgemeiner Art. Auftretende 
Differenzen sollen nicht vor der Öf­
fentlichkeit ausgetragen werden. 

4. Beide Seiten sind bereit, laufend In­
formationen auszutauschen. 

5. Suchmeldungen werden im Interesse 
der Menschlichkeit gemeinsam unter 
Einschaltung aller dafür zuständigen 
Stellen bearbeitet. 

6. Die Werbung des Memeler Dampf­
bootes soll in keiner Weise einge­
schränkt und behindert werden. 

7. Diese Erklärung soll in beiderseitigem 
Einverständnis im „Ostpreußenblatt" 
wie im „Memeler Dampfboot" veröf­
fentlicht werden." 

* 
MD. Der Wille der Memelländer — 

Einigkeit in den eigenen Reihen, Einig­
keit auch an unserer Spitze — wurde 
am letzten Aprilsonntag in Hannover 
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Schon dreimal wurde an dieser Stelle 
an Hand der Briefe meiner Mutter über 
das Leben unserer in der Heimat zu­
rückgehaltenen Landsleute berichtet (Nr. 
13/1954; Nr. 17/1955; Nr. 24/1956). Das 
Leben meiner Eltern ist nicht beispiel­
los. Die Darstellung ihres Alltags, ihrer 
Sorgen und Sehnsucht auf Ausreise aus 
der geliebten Heimat mag stellvertre­
tend stehen für viele in der Heimat 
Zurückgehaltene. 

Im September 1955 wurde von mei­
nem Vater berichtet, wie er nach fast 
neunjähriger Verschleppung wieder in 
die Heimat zurückgekehrt war. Wir 
hatten damals die Anfänge der Wieder­
eingliederung eines „Spätheimkehrers" 
in der Heimat kennengelernt. Wir hat­
ten erfahren, wie mein Vater als der 
ehemalige Gefangene bald nach seiner 
Entlassung auf Grund der guten „Re­
ferenzen" die er vielleicht aus seiner 
Haftzeit mitgebracht hatte, zum „Wäch­
ter" befördert worden war. Diese 
„Vertrauensstellung" hatte er noch 
ein Jahr nach seiner Entlassung inne, 
denn meine Mutter schreibt im Som­
mer 1955: „Papa war wieder zwei­
einhalb Monate Nachtwächter bei den 
Kartoffeln, die aus den Mieten genom­
men waren und in unseren Scheunen 
bis Ende Mai gelagert wurden." 

Aber wohl auf Grund guter Bewäh­
rung in dieser „Vertrauensstellung" 
wurde mein Vater schon sehr bald 
zum „Direktor" — genauer gesagt — 
zum „Rabendirektor" befördert. Was 
dieses ehrenvolle Amt auf sich hat, 
erfahren wir aus einem anderen Brief 
meiner Mutter: „Im Juli wurde Papa 
„Rabendirektor". So wird er jetzt spaß­
halber von den Nachbarn genannt. — 
Mit einer. unserer ehemaligen Schlitten­
glocken bewaffnet, zieht er schon mor­
gens um 5 Uhr aus und geht entlang 
des Dorfes bis zum Maisfeld, das hin­
ter dem Friedhof Hegt, um Raben und" 
Tauben vom keimenden Mais zu ver­
jagen. Der keimende Mais wird beson­
ders gern von Raben und Tauben ge­
fressen, und zwar hauptsächlich bei 
auf- und untergehender Sonne. Mitten 
am Tage kommen sie nur vereinzelt. 
Dann kann sich Papa schön ausruhen 
und sonnen. Und die Ruhe hat er auch 
nötig, wenn er von 5—20 Uhr auf den 
Beinen sein muß. Zu den Mahlzeiten 
kommt er zwar nach Hause." 

vollzogen. Die von allen Teilnehmern 
des Gesprächs unterzeichnete Erklä­
rung zeigt, daß unsere führenden Ver­
treter Lehren aus der Vergangenheit 
gezogen haben. Es geht hier nicht um 
das Prestige der einen oder anderen 
Seite sondern um die Grundlage für 
eine gemeinsame Arbeit zum Wohle 
der Heimat und zum Wohle unserer 

.Landsleute. Der sachliche und kon­
struktive Ton der Erklärung läßt hoffen, 
daß alle schönen Worte nicht nur auf 
dem Papier stehen bleiben, sondern mit 
Leben erfüllt werden. 

Auf Seiten des Memeler Dampfbootes 
ist volle Bereitschaft vorhanden, sich 
nicht nur vom Buchstaben sondern auch 
vom Geist der Hannover-Erklärung lei­
ten zu lassen. Wir hätten die Zusam­
menkunft von Hannover als überflüssig 
angesehen, wenn wir nicht die Hoff­
nung hätten, daß, es bei der AdM ge^ 
nau so ist. 

Wie hoch diese „Direktorenstelle" 
von der Kolcbosverwaltung eingeschätzt 
wurde, sagt dieser kurze Satz: „Die 
drei Wochen wurden gut bezahlt." 

Als aber der Mais groß genug war 
und keine Hilfe zum Schutz gegen die 
„Saboteure aus der Luft" mehr brauchte, 
da mußte sich mein Vater nach einer 
anderen Arbeit umsehen. Arbeit gab 

■ es immer zur Genüge. Zwar kann mein 
Vater als Vollinvalide keine schwere 
Arbeit mehr tun. Und so ist während 
lägerer Zeit meine jetzt 62 jährige Mut­
ter die eigentliche Verdienern!. Aber 
die Arbeiten im Haushalt müssen auch 
gemacht werden. Denn „die Bienchen, 
Hühnchen, Küken, Gänschen, Schwein­
chen und die Kuh, die dreimal am 
Tag gemolken werden muß, wollen alle 
versorgt werden", schreibt meine Mut­
ter ein anderes Mal und fährt dann 
fort: „Während ich in der großen Obst­
plantage arbeite, versorgt Papa un­
seren Haushalt. Er hat sich das Wirt­
schaften sehr gut angewöhnt. Zunächst 
bringt er morgens die Milch von un­
serer „Rosine" (so beißt die Kuh mei­
ner Eltern) in die Stadt. In diesem' 
Jahr hat sich Papa feste Milchkunden 
besorgt. Wohl muß man dann immer 
pünktlich sein. Aber es hat doch viele 
Vorteile. Um 7.15 Uhr geht er ent­
weder zu Fuß oder fährt er mit dem 
Rad in die Stadt. Kommt er dann wie­
der zurück, dann sonnt und klopft er 
die Betten — sonnt selbstverständlich 
auch sich selbst — versorgt die Hüh­
ner, jätet und hackt die Gemüse» und 
Hackfruchtbeete und melkt mittags so­
gar die Kuh auf der Weide. Jetzt geht 
das Melken schon recht gut. Aber 
wenn man es im Alter erst lernen 
muß wie Papa, dann ist es zunächst 
gar nicht einfach. War es also verwun­
derlich, wenn er anfangs mehr auf die 
Hosen als in den Eimer gemelkt hat? 
Aber jetzt melkt er schon wie ein 
richtiger Melker." 

Und was arbeitet meine Mutter? Im 
Sommer ist sie die meiste Zeit in der 
großen Obstplantage auf dem Gelände 
des ehemaligen Rittergutes Klein-T. be­
schäftigt : „Meine Arbeitszeit geht von 
8—12 und von 14— 18 Uhr, am Sonn-
abend bis 16 Uhr" schreibt sie ein­
mal und führt dann weiter aus: „Vom 
23. April wandle ich wieder zwischen 
den Obstbäumen zwischen der Wolfs­
schlucht und Klein-T., links vom Feld­
weg. Meistens bin ich alleine. Nur 
die Waldsänger und die Nachtigallen 
sind in meiner Nähe. Und jetzt (10. 
Juni) die blühenden Bäume — wie 
schön ist das!! Zuerst habe ich die 
Bäumchen, alle beschnitten, denn im 
vorigen Jahr war diese Arbeit ver­
säumt worden. Dann habe ich die an 
die Bäumchen zu nahe herangepflügte 
Erde weggeräumt. Und. jetzt entferne 
ich unnütze Triebe, vernichte Schäd­
linge und pflücke Blüten ab von zu 
jungen und schwachen Bäumchen. Die 
Blütenblätter lasse ich dann im Wind 
wirbeln in Gedanken an Euch, Ihr Lie­
ben alle in weiter, weiter Ferne, ver­
bunden mit guten Wünschen." 

Ja, so gehen die Tage mit Arbeit 
und Mühe gefüllt dahin. Die Hände 
werden müde von der vielen Arbeit 
für Herren, zu denen man keine innere 
Beziehung finden kann und das Herz 
füllt sich immer mehr mit großer un-



erfüllter Sehnslicht auf ein Wieder­
sehen mit den Kindern und all den 
lieben Bekannten und Verwandten. Und 
es wird von Tag zu Tag schwerer, die 
unerfüllte Sehnsucht noch länger zu er­
tragen. Dann ist die viele Arbeit die 
einzige Hilfe, von der Sehnsucht nicht 
überwältigt zu werden. „Solange man 
noch arbeiten kann, spürt man wenig­
stens nicht, daß man alt und immer 
älter wird" heißt es in einem Brief. 
■ Zwischendurch versucht es mein Va­
ter entgegen aller bisherigen Erfah­
rung, mehr als seine Kräfte es erlau­
ben, die Bürde des Alltags meiner 
Mutter tragen zu helfen. Dieses geht 
aus folgendem Brief hervor: „Anfang 
November hat Papa angefangen, in der 
neu angelegten Gärtnerei in Klein-T. 
zu arbeiten. Doch er hat wieder auf­
hören müssen, weil" ihn in der Dunkel­
heit das Gehen zur und von der Arbeit 
zu sehr angestrengt hat; Die Arbeits­
zeit dauerte von 9»—18 Uhr mit einer 
Stunde Mittagspause. Die Gärtnerei ist 
in KleinrT. bei den Kiesgruben links 
vom Wege. Es ist dort eine schöne, 
große Gärtnerei mit ca. 2000 Mist­
beetfenstern, einem Treibhaus, einer 
Schmiede, einer Stellmacherei und 
einem . Haus für die Wasserversorgung. 
Das Wasser wird aus der Dange > ge-, 
pumpt. Ferner steht da noch ein Kon­
tor. In der nächsten Zeit sollen noch 
zwei weitere Treibhäuser gebaut wer­
den." . . ' ' ■ ■ • 

stens viel mit Rat helfen. In diesem 
Jahr hatten wir unsere Kartoffeln am 
Ende hinter der Schonung gesetzt. — 
Die Kartoffelernte war 'in diesem Jahr 
überall gut, und man hat sie fast ohne 
Regen, aber mit viel Sonne einbrin­
gen können.", 

„Auch mit der Heuernte ging es bes­
ser, als wir zu hoffen gewagt hatten. 
Als die Heuparzellen verteilt wurden, 

. bekamen wir bald einen guten Mäher, 
der an Stelle von Papa gemäht hat. 
In diesem Jahr hatten wir unser Heu 
nur an zwei Stellen zugeteilt Erhalten, 
während wir im vorigen Jahr unser 
Heu mindestens von zwölf verschiede­
nen Plätzen, die in alle Himmelsrich­
tungen verstreut lagen, sammeln muß­
ten. Und man konnte doch nichts lie­
gen lassen, weil ja jedes Hälmchen f\ir 

■ unsere Kuh im Winter gebraucht wurde." 
Ja, ja, die Kuh! Alles, was mit ihr 

zusammenhängt, ist ein Kapitel für sich! 
Früher hatte mein Vater einen über 
die Grenzen unseres *Ortes' weit hin­
aus bekannten guten Kuhbestand. Und 
nun ist „Rosine" gewissermaßen, die 
Verkörperung aller züchterischen Hoff­
nungen und Erfolge. 

Obwohl „Rosine" die einzige Kuh ist, 
die meinen Eltern gehört, braucht sie 
allerdings nicht als Einzelgängerin ihr 
Futter im Sommer auf der Weide zu 
suchen. Auch die Kühe haben nun in 
unserer Heimat teil an den Errungen­
schaften 'des kollektiven Wirtschafts­
systems: „Unsere Kuh bringen wir je­
den Morgen.zur Sammelstelle", schreibt 
meine Muttjer*. „In diesem Jahr kom­
men 28 Kühe ^zusammen. Von der Sam­
melstelle werden dann die Kühe- von 
dem Hirten entweder auf die Weide 
gleich hinter dem Dorf oder auf • die 
Dangewiesen oder auf die Weiden in 
P. getrieben. Man zahlt, dafür monat­
lich 20 Rubel und gibt einmal, im Mo­
nat einen Tag Verpflegung für den 
Hirten. Es geht immer der Reihe nach." 

Ach, und wenn die Zeit des Kalbens 
gekommen ist, dann gibt es viele 
durchwachte Nächte, "bis es endlich 
soweit ist, denn man möchte auf kei­
nen Fall die einzige Kuh durch irgend­
ein Versäumnis verlieren. So schreibt 
meine Mutter Ende April 1956: „Papa 
hat wieder — schon seit Tagen — 
Nachtwache im Stall bei unserer Ro­
sine. Ihr Stand_ ist nämlich sehr eng 
bemessen. Und man will- nichts, was 
in unseren Kräften steht, versäumen." 

G. B. 
(Wird fortgesetzt) 

Zum Verzicht nicht berechtigt 
Das Präsidium des Bundes der ver­

triebenen Deutschen erklärt: Bundes­
außenminister v. Brentano hat vor eini­
gen Tagen zur deutschen Außenpolitik 
erklärt, die Grenzen von 1937. seien 
anzustreben, und er hoffe, daß das 
Recht . der Sudetendeutschen auf ihre 
Heimat im Gespräch mit der Tschecho­
slowakei so geregelt werden könne, 
daß die Sudetendeutschen unter den 
Schutz eines starken Minderheitenrech­
tes in der Tschechoslowakei kämen. 

Diese Stellungnahme bedeutet eine 
Verneinung des Selbstbestimmungs­
rechts, das in anderen Erklärungen der 
Bundesregierung für alle Völker ge­
fordert wird. Es kann auch den Su­
detendeutschen nicht versagt werden. 

Die Erklärung des Außenministers 
steht auch im Widerspruch zu der Auf­
fassung der Bundesregierung, daß die 
künftigen deutschen Grenzen nur mit 
Zustimmung von einer gesamtdeutschen 
aus freien Wahlen hervorgegangenen 
Regierung im Friedensvertrag geändert 
werden können. ■ 

Die Organe der Bundesrepublik sind 
demnach nicht berechtigt, einen Ver-' 
zieht auf territoriale Ansprüche des 
deutschen Volkes, auszusprechen. Der­
artige Erklärungen sind der deutschen 
Sache abträglich. 

ausxte^l/emwt: 
Aus dem Kreise M e m e l wird ge­

schrieben: „Seid nicht böse, daß wir 
nur so selten schreiben. Ich'habe keine 
Lust zum Schreiben, weil hier das Le­
ben keine Freude macht, und außerdem 
kann man doch nicht schreiben, wie 
wir hier auf der Kolchose richtig leben. 
— Die Kartoffelernte war im vergange­
nen Herbst bei uns nicht groß. Das Be­
arbeiten der Kartoffeläcker war infolge 
der starken Verunkrautung sehr schwie­
rig. Aber wir werden reichen, bis fri­
sche kommen. Äpfel gab es im Herbst 
sehr viele. Auch jetzt haben wir noch 
Obstvorräte. Der Obstgarten macht mir 
keine . Schwierigkeiten, weil man das 
Gras unter den Bäumen einfach abmäht. 
Das schlimmste ist zur Reifezeit, daß 
man die Bäume des Nachts bewachen 
muß, weil sehr viel gestohlen wird. — 
Lerche und Kiebitz sind bereits im Feb­
ruar in der Heimat eingetroffen. Der 
Winter brachte auch im Memelland zu­
meist Regen. Die Landwege sind alle 
aufgeweicht und zerfahren." 

Aus dem Kreise H e y d e k r u g lesen 
wir: „Die Regierungen verhandeln über 
uns schon mehrere Jahre und können 
zu keinem Entschluß kommen. Es sind 
nun schon zwölf lange Jahre vergangen, 
darunter auch die schweren Jahre nach 
dem Krieg. Nun haben wir uns schon 
mehr eingelebt. Dies Jahr bekamen wir 
auf unserer Kolchose erstmalig auch 
Geld ausgezahlt. Wir wollen uns eine 
Armbanduhr und ein seidenes Kleid 
kaufen. Ich habe in den ersten Wochen 
des neuen Jahres 36 Rubel verdient. 
16 Rubel bekam ich für das Backen von 
zwei Torten, und 20 Rubel gaben mir 
z\vei litauische Familien für das Schrei­
ben von Briefen. Wenn diesmal das 
Päckchen mit den Medikamenten an­
kommt, werde ich den Zoll schon selber 
zahlen können." 

Solange keine ernsthafte Krankheit 
die Menschen in , der -Heimat, zum '■ 
Nichtstun zwingt, geht es, Aber was 
geschieht, wenn sie krank werden? 
Nun, auch das haben meine Eltern im 
vergangenen Jahr durchmachen müssen. 
Zwar gibt es auch heute noch i n ' d e r 
Heimat eine Krankenbetreuung. Wird 

.aber jemand krank, dann fallen den. 
"Angehörigen noch größere Lasten- zu, 
als sie schon bis dahin zfu tragen hat­
ten. Lesen wir doch hierüber einen 
Brief meiner Mutter: „Anfang Mai 
hatte sich an Papas linkem Auge neben 
der Pupille eine kleine Blase gebildet. 
Sie verursachte Reizung und Tränen. 
Daher mußte sie entfernt werden. 'So 
lag er vom 8.—17. Mai im ehemaligen « 
Rote-Kreuz-Krankenhaus, das noch so 
wie früher steht. Während Papas Kran-' 
kenhausaufenthalt wurde hier das Kar­
toffelland verteilt. Und ich befürchtete 
schon, daß ich mit allem alleine fertig 
werden müßte. Doch Papa kam bald 

.zurück und konnte mir, wenn auch 
picht viel mit der Tat, so doch wenig-

familie Petetntann 
Dies ist der Titel eines Budies von D 
in der nächsten Ausgabe beginnen, 
deutsche Flüchtlingsfamilie, deren Fre 
Episoden geschildert werden. Viele v< 
Petermann sowie in den beiden Kindi 
Die Erlebnisse der Petermanns — sie 

familie Petetman 
Dieses Buch.wurde von einem Autor 
bekannt ist.'Gerhard Lietz, der Me, 
Memeler Stadtbücherei, trat erstmalig 
kampt hervor. Er saß für seine Hei 
lebten Jahren gehörte er zeitweilig 
unseren Lesern viel Freude an 

familie d 

familie Petetntann - Deutschland 
Dies ist der Titel eines Buches von Dr, Gerhard liefe, mit dessen Abdruck wir 
in der nächsten Ausgabe beginnen. Die Familie Petermann ist eine typische 
deutsche Flüchtlingsfamilie, deren "Freuden und Sorgen in köstlichen, kleinen 
Episoden geschildert werden. Viele von uns werden sich in Vater und Mutter 
Petermann sowie in den beiden Kindern Werner und Konrad wiedererkennen. 
Die Erlebnisse der Petermanns — sie sind unsere Erlebnisse. 

familie Petetmann - Deutschland 
Dieses Buch.wurde von einem Autor geschrieben, der uns Memelländem gut 
bekannt ist'Gerhard Lietz, der Memeler Studienrat,, und spätere Leiter der 
Memeler Stadtbücherei, trat erstmalig führend im metnelländischen Volkstums-
kampt hervor. Er saß für seine Heimat in litauischen Zuchthäusern. In den 
letzten Jahren gehörte er zeitweilig dem ADM-Vorstand an. Wir wßnschen 
unseren Lesern viel Freude an 

familie Petetmann - Deutschland 
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dieifdekmq - Heute (V) 

Medikamente sind mitzubringen! 
Kostenlose Krankenversorgung - Der Strom kommt je^t aus Memel 

Im vor le tz ten Ar t ike l unserer Hey-
dekrug-Reihe wird beu te über die ärzt­
liche Betreuung der Kranken sowie über 
andere in te ressan te Einzelheiten aus 
dem All tagsleben der Heydekruger be­
richtet. 

Wi r b i t ten u n s e r e Leser, die e r s t vor 
kurzem aus Heydekrug gekommen sind, 
um freundliche Zuschriften, die diese 
Artikelfolge evtl. e rgänzen können. 
Auch n e u e Bilder aus Heydekrug sind 
wil lkommen! 

Unerwähnt blieb bei unserem Bummel 
durch das heutige Heydekrug bisher das 
Postamt. Es ist unbeschädigt und dient 
seinem al ten Zweck. Und was ist aus 
dem Sudermann - Denkmal geworden? 
Nun, in der Anlage, in der die Suder-
mann-Büste aufgestellt war, wurden nach 
1945 russische Soldaten beigesetzt , die 
beim Kampf um Heydekrug fielen. Es 
wurde hier ein Obelisk mit einem ro­
ten Stern auf der Spitze err ichtet , der 
das Kintener Kriegerdenkmal an Größe 
wei t übertrifft. Die Sudermann-Büste 
wurde im Zuge der Neuplanung der An­
lage zuerst umgelegt und verschwand 
schließlich ganz. Ihr Verble ib ist un­
bekannt . 

Das Heydekruger Kreiskrankenhaus ist 
in vollem Betrieb. In dem erst im 
Kriege fertiggestell ten neuen Flügel ist 
ein Sanatorium für Kinder unterge­
bracht , die an Knochen-Tuberkulose lei­
den. Die kleinen bedaue rnswer t en Pa­
t ienten kommen aus ganz Litauen. 

Die Zahl der Ärz te ist für deutsche 
Verhäl tnisse sehr groß. Die mehr als 
zwanzig Heydekruger Ärz te sind fast 
durchweg Russen. Wohl ke iner von 
ihnen ha t das Recht, e inen Doktor t i te l 
zu führen, obwohl die Pat ienten sie 
gern mit „Doktor" anreden. Sie haben 
nur ein zweisemestriges Kurzstudium an 

einer Universi tät absolvier t und er­
werben die .wei teren Kenntnisse in der 
Praxis. Ihre mangelhafte Ausbildung 
macht die Notwendigkei t der großen 
Zahl verständlich. J e d e r ist nur für 
ein sehr begrenztes Spezialgebiet zu­
ständig. 

Die Sauberkei t des Krankenhauses 
ist vorbildlich. Als Schwestern nimmt 
man gern Li tauerinnen und Russinnen. 
Die sog. Sani tä ter innen aber sind viel­

fach Deutsche. Die Schwestern messen 
Fieber, geben Spri tzen und Tablet ten, 
die Sani tä ter innen bringen das Essen, 
machen die Betten und hal ten die Räume 
sauber. 

Der Etat des Krankenhauses ist be­
grenzt. Daher kommt es häufig vor, 
daß an Pat ien ten ke ine Medikamente 
oder Spritzen verabfolgt we rden können, 
weil die monatl iche Zuteilung er­
schöpft ist. Obwohl die Behandlung 
frei ist, müssen dann die Angehör igen 
der Pa t ien ten Medikamente und Am­
pullen aus der Apotheke selber kau­
fen und ins Krankenhaus bringen. 

Ambulan te Behandlung findet jeden 
Vormit tag in der Polyklinik an der 
Szieszebrücke statt. Auch hier b rauch t 
man ke iner le i Krankenschein und kei-

lllll'*ttllQ 

Fahnenweihe des Männer-Gesangvere ins Heydekrug 
Als der Heydekruger Männer-Gesangverein seine Fahne weihte, war der ganze Ort auf den Beinen, 
obwohl es kein schönes Wetter war. Unser Bild aus den zwanziger Jahren zeigt Heydekrug, wie 
wir es in Erinnerung haben, über das Schicksal des Gerichtsgebäudes erzählt unser heutiger Bericht. 

Aufn.: Lauks 

Die verschr iebenen 
man allerdings sel-

Heydekrug — heute 
über die Zustände im Heydekruger Kreiskrankenhans wird in der heutigen Folge unseres Heyde-
krug-Berichtes ausführlich geschrieben. Die Aufnahme zeigt Schwestern und Sanitäterinnen des 
heutigen Krankenhausbetriebes vor dem Krankenauto. Russinnen, Litauerinnen und Deutsche sind 
hier beschäftigt und vertragen sich gut miteinander. 

ner le i Bezahlung. 
Medikamente muß 
ber kaufen. Oftmals kommt es auch 
vor, daß die Medikamente in der ein­
zigen Apo theke des Ortes , de r früheren 
Elch-Apotheke in Szibben, vergriffen 
sind. Penecill in und Streptomezin sind 
augenblicklich die große Mode in Hey­
dekrug. Ob man Lungenentzündung oder 
Grippe hat — eines dieser beiden Mit­
tel paßt immer. 

Obwohl Heydekrug e twa 3000 Russen 
beherbergt , befindet sich heu te kein 
Soldat der Roten Armee mehr un te r 
ihnen. Rotarmisten waren in den ers ten 
J a h r e n im W o r d e n e r Pfarrhause unter ­
gebracht. Es handel te sich um ein 
Brückenkommando, das nun — nach Be­
seitigung der Part isanengefahr — ein­
gezogen wurde . 

Eine Gasversorgung gibt es in Heyde­
krug nicht mehr. W o früher das Gaswerk 
war , ist heu te die Maschinenstat ion des 
Wasserbauamtes . Hier s tehen Bagger 
und Planiermaschienen, Drainagepflüge 
usw. Auch ein Elektr izi tätswerk exis­
t ier t nicht. Der Strom kommt in Über­
landlei tungen vom Memele r E-Werk. 

Auf dem Gut Adl. Heydekrug sind 
100 Landwirtschaftsschüler e inquar t ier t , 
die zu Agronomen ausgebildet werden 
sollen. Auf dem Gelände des Gutes be­
findet sich zugleich ein Lehrbetr ieb für 
die prakt ischen Arbei ten . Auch eine 
Gär tnere i wird von der Schule unter -
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